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DAS WETTER HEUTE, SAMSTAG, 11. AUGUST 2018

Die Temperaturwerte in Grad Celsius sowie der Ozon-Höchstwert werden in einem Zeitraum von 24 Stunden
(vorgestern 16 Uhr bis gestern 16 Uhr) ermittelt. Der Ozon-Grenzwert liegt bei 180µg/m3.

Sonnenaufgang: 6.12 Uhr
Sonnenuntergang: 20.46 Uhr

VORSCHAU MONDPHASEN

Mo. Di.So.

DAS WETTER GESTERN

Höchste Temp. 25.9 °C
Niedrigste Temp. 15.9 °C
Niederschlagsmenge 0.0 l/m2

Windgeschwindigkeit 8.3 km/h
Ozon (O3) 102 µg/m3

25° / 12°

Ein herrlicher Sommertag ohne Schwüle.
Esweht schwacher bismäßigerWest-
wind. Sonntags viel Sonne, sehrwarm.
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Eine Transportmaschine für allerlei verwertbaren Müll macht Station auf der Neckarbrücke. Bild: Steuernagel

Meine Tochter hat dieseWochever-
schiedene Bücher „vererbt“ bekom-
men. Darunter ein Buch mit lauter
„Fragen an Kinder, um miteinander
ins Gespräch zu kommen“. Auf je-
der Seite steht eine Frage, daneben
ist eine Illustration. Das Buch ist
schon recht abgegriffen. Ein Stem-
pel verrät, dass es mal einer Ge-
meindebücherei gehört hat. Viele
Kinder müssen dieses Buch also
schon in ihren Händen gehalten ha-
ben. Während ich nun schmökere,
muss ich manchmal schmunzeln
(Gibt es ein Schimpfwort, das du
lustig findest?).MancheAntworten
weiß ich prompt (Wohin willst du
reisen?). Zu einer Frage blättere ich
aber wieder zurück, die bringt
mich ganz schön ins Grübeln: Wel-
chen Wunsch hast du, der niemals
inErfüllunggehenkann?

Was die vielenKinder, die dieses
Buch anschauten, darauf wohl ge-
antwortet haben? Vielleicht: „Ich
würde gern auf einem Besen flie-
gen können“ – diese Antwort legt
das Bild daneben nahe. Oder: „Ich
hätte gern einen Schimpansen als
Haustier“ – daswar immer der gro-
ße Wunsch meines Nachbarsjun-
gen. Wahrscheinlich haben sich
auch einige Kinder gewünscht,
dass esniemehrStreit gibt.

All dieseWünsche können nicht
in Erfüllung gehen. Sie sind logisch
nicht möglich. Oder in unserer Ge-
sellschaft tabu. Gegen manches
spricht schlicht die Erfahrung. Spä-
testens jetzt ist mir klar, dass die
Fragen aus dem Buch nicht nur für
Kinder spannend sind.

Welchen Wunsch hast du, der
niemals in Erfüllung gehen kann?
„Die Zeit zurückzudrehen oder ei-
nen Blick in die Zukunft zu wer-
fen“, das wäre einer meiner Wün-
sche. „Immer zu wissen, was ande-
rewirklich übermich denken“, ant-
wortete eine Freundin, der ich die
Frage stellte.Unddann ist da natür-
lich der große, großeWunsch, dass
alle Menschen dieser Erde in Har-
moniemiteinander lebenkönnen.

Dass diese Wünsche in Erfül-
lung gehen, mag Wunschdenken
sein, natürlich. Blöde Frage also? Ist
es sinnlos, nicht erfüllbare Wün-
sche zu hegen? Ich finde nicht. Ich
stelle mir das so vor: Diese Wün-
sche sind wie ein Kompass. Der
zeigt uns die Richtung. Das Ziel er-
reichen wir vielleicht nicht, aber
derWeg dahin ist wichtig. Da legen
wir nicht die Hände in den Schoß,
sondern versuchen, dem Unmögli-
chen näher zu kommen. Wer weiß,
was unterwegs passiert? Mancher
Wunsch mag näherkommen. An-
dereWünsche verändern sich.Und
vielleicht wartet doch ein Wunder
auf uns. Ichwünschemir ein Leben
mitWünschen. Bild: ST

WelchenWunsch
hastdu?

Hier schreiben kirchliche Mitarbeiter/
innen aus dem Evangelischen Kirchen-
bezirk und dem Katholischen Dekanat im
wöchentlichen Wechsel.

Wort zumSonntag
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anche Kulturdenkmale
sind erstaunlich jung.
Die Schafbrühl-Sied-
lung am Berliner Ring

wurde erst 1985 bezogen. Als Pio-
nierprojekt biologisch-ökologi-
schen Bauens verkörperte sie die
Abkehr vom Modell Trabanten-
stadt, Hochhaus, Flachdach. Eine
Anlage, die sich mit ihrer Archi-
tektur, den tief heruntergezoge-
nen Satteldächern, Gauben, Er-
kern und Holzbalkonen trotz ho-
her Dichte am Dörflichen orien-
tiert (dem benachbarten Weiler
Waldhausen) und soziale Bezie-
hungen fördert. Dazu eine Bau-
weise mit natürlichen Materialien
wie Holz, Ziegel und Korklinole-
um, familienfreundliche Woh-
nungsgrundrisse, Wintergärten
zur passiven Nutzung von Son-
nenenergie. Alles eingebettet in
einen von Landschaftsarchitekten
gestalteten Grünraum mit Höfen,
Wasser, Gemeinschaftsgärten und
heimischenObstbäumen.

Ein solches Experiment, sagt
der Architekt Joachim Eble, „wäre
heute undenkbar.“ Denn der
Schafbrühl ist eine Mieter-Sied-
lung; die ersten zehn Jahre unter-
lagen die Wohnungen sogar der
Sozialbindung. Eble, damals in
Büropartnerschaft mit Burkhard
Sambeth, gehörte zu den Archi-
tekten, die standardisierten Be-
ton-Bauten eine „Architektur der
Sinne“ entgegensetzenwollten. So

nannte es sein Stuttgarter Archi-
tektur-Lehrer Rolf Gutbrod, der
die Liederhalle baute und das Stu-
dentische Clubhaus in Tübingen.

Wie viele Architekten seiner
Generation holte Eble sich neue
Öko-Ideen unter anderem in den
USA. In Renningen hatte er ein
Firmen-Verwaltungsgebäude
nach baubiologischen Kriterien
gebaut. Davon hörte der damalige
Tübinger Baubürgermeister Klaus
Blanke, als Investor fand sich die
Karlsruher Lebensversicherung.
Deshalb entstanden auf dem letz-
ten freien WHO-Grundstück kei-
ne Eishalle und kein Seniorenstift,
sondern dringend benötigte Miet-
wohnungen für Familien.

Es kam vieles zusammen da-
mals: die Anfänge der Öko-Be-
wegung, Erkenntnisse über ge-
sundheitsschädliche Baustoffe
(Holzschutzmittel zum Beispiel),
eine spezielle Tübinger Experi-
mentierfreude mit „grüner“ Ar-
chitektur – und eine schwache
Konjunktur, mit relativ niedrigen
Baupreisen.

Da der Auftrag für eine Sied-
lung mit 111 Wohnungen und drei
Gewerbeeinheiten das junge Bü-
ro zu überfordern drohte, holten
Eble und Sambeth die erfahre-

M

nen Kollegen Wolfgang Oed und
Gottfried Haefele mit ins Boot.
Für die Grünanlage wurden die
Landschaftsarchitekten Chris-
toph Harms und der damals
noch unbekannte Herbert Drei-
seitl engagiert – inzwischen ein
international renommierter
Stadtbegrüner.

Auch die Farbgestaltung sollte
das Raumgefühl angenehm wei-
ten: Ebles Ehefrau, die Künstle-
rin Barbara Eble-Graebener, ent-
wickelte ein Konzept mit chan-
gierenden Lasuren: blau schim-
mernd an der Außenkante, röt-
lich bis gelb in den Innen-Lagen,
je nach Sonneneinfall. „Die Far-
be“, sagt sie, „trägt dazu bei, dass
man die Dichte nicht spürt.“

Gleich nach ihrem Bezug 1985
erregte die Schafbrühl-Siedlung
größtes Interesse. Fachzeit-
schriften berichteten, Architek-
ten besichtigten. Für das Büro
Eble, das seither dort seinen
Standort hat, war das Projekt
„extrem prägend“. Prinzipien
und Erfahrungen daraus wurden,
so Eble, „zu Leitlinien des ökolo-
gischen Städtebaus“: autofrei im
Innern, Integration in die Natur,
Gärten, Wasser, gesunde Bau-
stoffe, abwechslungsreiche For-
mensprache.

Für Joachim Eble war der
Schafbrühl ein Referenz-Projekt,
das ihm internationale Planungs-
und Lehraufträge eröffnete: das
Ökohaus in Frankfurt-Bocken-

heim, Quartiere in Taiwan, USA,
Italien, Schweden, China, die viel
beachtete Öko-Siedlung im nie-
derländischen Culemborg, eine
Anlage für 1200 Bewohner, drei
Mal so viele wie im Schafbrühl.
Und doch, sagt er, habe keines
der späteren Projekte „diese
Klarheit“ besessen wie das in Tü-
bingen. „Es war einfach der Mo-
ment, als alle das wollten.“

Die Nachhaltigkeit bewährte
sich für den Investor, weil sie zu-
friedene Bewohner und eine re-
lativ stabile Belegung bewirkt.
Als Nanette Velasquez vor 20
Jahren von Freiburg hierher zog,
dachte sie erst an eine Über-
gangslösung. Doch das „reiche
Sozialleben“, der Wohnungszu-
schnitt und der gefahrlose Aus-
lauf für die Kinder erwiesen sich
als Vorzüge, die anderswo nicht
leicht zu finden waren. Und: Wer
einmal in „atmenden Wänden“
gelebt hat, sagt sie, „für den
kommt ein Betonhaus nicht mehr
in Frage.“

Aus der Tübinger Altstadt ver-
änderte sich Johanna Schulz vor
vier Jahren auf den Schafbrühl, als
das erste Kind (von inzwischen

dreien) unterwegs war. „Wir ka-
men zufällig hier vorbei und wa-
ren angetan von dieser Oase.“ Die
Biologin freut sich an der Arten-
vielfalt in ihrer Wohnumgebung,
über die Molche im Teich, aber
sie schätzt auch die Ästhetik. „Die
Architekten haben sich hier wirk-
lich was gedacht.“ Den Traum
vom eigenen Haus träumt ihre Fa-
milie längst nicht mehr, zumal die
Mieten im Schafbrühl für Tübin-
ger Verhältnisse akzeptabel sind.

„Ureinwohner“ Eberhard
Fuchswurde inmehr als 30 Jahren
auch „Überzeugungswohner“. Er
kann sich nichts Besseres vorstel-
len. Das hat er auch der Gutachte-
rin des Denkmalamts gesagt, die
sich seine Wohnung ansah. „Es ist
gut, dass hier nun alles so bleiben
muss, auch wenn mal der Besitzer
wechselt“, sagt Fuchs. Das ist

nämlich bereits vorgekommen:
Die Siedlung gehört inzwischen
einerWüstenrot-Tochter.

Das einst so viel besuchte En-
semble liegt heute fast wie ver-
wunschen hinter seinem grünen
Mantel. Am Bach spielen Kinder,
auf dem Spielplatz wird ge-
matscht, in den Gemeinschafts-
gärten glänzen rote Tomaten, der
Quittenbaum hängt voll mit
Früchten. Der verwachsenen
Grünanlage täte allerdings ein
Facelifting gut, um ihre vielseitige
Struktur wieder in Erinnerung zu
rufen, den Grünraum auszulich-
ten, überwucherte Sitzstufen ans
Licht zu holen. Manche der betei-
ligten Landschaftsarchitekten ha-
ben schon signalisiert, dass sie
gern dabei mitmachen würden.
Schließlich ist es auch ihr Kultur-
denkmal.

EinModell für die Öko-Wende
Baubiologie Die erst 33 Jahre alte Siedlung Schafbrühl aufWaldhäuser Ost, ein Reformprojekt des
Mietwohnungsbaus, wurde unter Denkmalschutz gestellt. Von Ulrike Pfeil

Pionierleistung im
ökologischen Siedlungs-
bau, aber auch eine ge-
baute Sozialidee: sowür-
digt das Landesamt für
Denkmalpflege in seiner
Begründung der Denk-
maleigenschaft die Sied-
lung Schafbrühl. Das Ex-
periment, ökologische
Prinzipien auch imMiet-
wohnungsbau anzuwen-

den, sei „ein Glücksfall für
Tübingen“ gewesen,weg-
weisend „für einen neuen,
nachhaltigen Städtebau,
der sich bewusst als Ge-
genmodell zu den Sied-
lungen der Nachkriegs-
moderne (...) positionier-
te“. Zahlreiche ökologi-
scheWohnprojekte im In-
und Ausland, „letztlich
auch die Tübinger Vorzei-

gequartiere der jüngeren
Vergangenheit,wie etwa
das Französische Viertel,
gehen auf dieseWurzeln
zurück“. Der Schafbrühl
sei ein Kulturdenkmal
„auswissenschaftlichen
(insbesondere stadtbau-
und architekturgeschicht-
lichen), künstlerischen
und heimatgeschichtli-
chenGründen“.

„Ein Architekt erlebt es selten, dass eins seinerWerke zum Denkmal erhoben wird“, sagt Joachim Eble, 74, hier mit seiner Frau, der Farbgestalte-
rin Barbara Eble-Graebener, mitten in der üppigen Umgebung des Schafbrühl-Quartiers. Bild: Metz

Aus der Begründung der Denkmalbehörde

Die Farbe trägt
dazu bei,

dass man die Dichte
nicht spürt.
Barbara Eble-Graebener, Künstlerin

Es war einfach
der Moment,

als alle das wollten.
Joachim Eble, Architekt
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